
Dass der Schulraum in Bern und 
Köniz knapp ist, ist bekannt. Oft 
vergessen wird dabei die prekäre 
Lage der Tagesschulen. Sie sind den 
Schulen angegliedert und in der 
Regel in bestehendem Schulraum 
untergebracht. Wird der Schulraum 
knapp, wird also auch der Tages-
schulraum knapp. Kommen mehr 
Kinder in die Schule, kommen mehr 
Kinder in die Tagesschule. 

Das traditionelle Familienmodell 
wird seit der Jahrtausendwende 
immer seltener gelebt. Die Mütter, 
gleich gut ausgebildet wie die Väter, 
arbeiten immer häufiger. Parallel 
dazu wurde in Bern und Köniz, wie 
auch in vielen anderen Schweizer 
Städten, der Kita-Ausbau vorange-
trieben. Heute bleiben die Familien 
gerne in der Stadt, gerade weil die 
familienergänzenden Betreuungs-
strukturen hier besser ausgebaut 
sind. 

Dass Familien heute in der Stadt 
bleiben, hat viele überrascht. Diese 
Trendumkehr ist in einer relativ 
kurzen Zeitspanne geschehen und 
wurde von Politik und Verwaltung 
zuerst nicht als langfristiges Phä-
nomen verstanden. Darum sind wir 
heute in einer Situation, in welcher 
der Schulraum sehr knapp ist, und 

die Tagesschulen rekordhohe An-
meldungen verzeichnen. 

Zerstückelter Alltag
Tagesschulen dürfen Kinder nicht 
abweisen, so schreibt es das Volks-
schulgesetz vor. Und das ist gut  
so. Werden die Tagesschulen aber 
nicht den Bedürfnissen entspre-
chend ausgebaut, führt dies zu 
schwierigen Situationen. So werden 
oft Räume ausserhalb der Schule 
zugemietet und die Kinder müssen 
während des Tages zwischen un-
terschiedlichen Standorten wech-
seln. Das kann zudem je nach Tag 
variieren, sodass es wenig Konstanz 
im Alltag der Kinder gibt. Die Tages-
schulen ihrerseits müssen viel Zeit 
in die Organisation stecken. Manch-
mal ist die einzige Lösung für die 
engen Platzverhältnisse «Schicht-
Hausaufgabenmachen», und auch 
über Schicht-Essen wurde schon 
laut nachgedacht.

Solange Bildung und Betreuung 
im Alltag der Kinder klar getrennt 
werden – also hier die Schulen und 
dort die Tagesschulen – bleibt es 
schwierig, ein Umfeld für Kinder 
zu schaffen, das ihnen entspricht 
und in dem sie sich wohl fühlen. 
Denn durch die vielen Übergänge 
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– andere Standorte, andere Be
treuungspersonen, andere Gruppen 
– erleben die Kinder den Alltag als 
zerstückelt. 

Die Schulen in Bern und Köniz 
wurden zu einer Zeit gebaut, als 
es weder Basisstufen noch Tages-
schulen gab. Sie werden den aktu-
ellen Herausforderungen oft nicht 
gerecht. Die Räume müssen so ge
baut sein, dass sie mehrfach ge-
nutzt werden können, um die strikte 
(räumliche) Aufteilung von Bildung 
(Schule) und Betreuung (Tagesschu-
le) auch bei der Schulraumplanung 
aufzuweichen. Einfach ein paar zu-
sätzliche Räume für die Tagesschule 
pro Schulanlage einzuplanen reicht 
nicht. 

Der kommende Infrastruktur
ausbau ist also eine einmalige Ge
legenheit, um einen nächsten Schritt 
hin zu einem ganzheitlichen Lern- 
und Lebensort für Kinder zu ma-
chen. Dafür braucht es ein umfas-
sendes Verständnis von Schule als 
ganzheitlichem Angebot für Kinder. 
Damit dieses entstehen kann, müs-
sen die Direktbetroffenen, nämlich 
die Schulen und Tagesschulen – 
aber auch die Eltern und vor allem 
die Kinder – miteinbezogen werden.

Tanja Bauer,  
Vorstand SP Köniz,  
3-fache Mutter und  
Mitinitiatorin von  
www.pro-tagesschulen-
koeniz.ch

Die Tagesschulen in Bern und Köniz stehen vor ähnlichen Herausforderungen: Sie sind sehr gut besucht 
und haben dadurch oft Platzprobleme. Die Schwierigkeiten bei der Infrastruktur zeigen exemplarisch, dass 
Bildung und Betreuung heute noch klar getrennt werden. Zum Nachteil der Kinder. 

Schulanlage Wandermatte in Wabern: Kurz nach der Renovation stossen 
Schul- und Tagesschulraum schon wieder an ihre Grenzen.
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Bern braucht eine Wohn-Offensive
Bern steht nach 24 Jahren RotGrünMitte-Mehrheit gut da. Wir haben mehr Einwohnerinnen und Einwohner 
gewonnen, die Wohnqualität konnte deutlich verbessert werden und der einst in Schieflage geratene Finanz-
haushalt ist saniert. Meine Direktion hat in den letzten vier Jahren insbesondere dafür gesorgt, dass das 
Wohnumfeld der Bernerinnen und Berner noch attraktiver wird; sei es mit verkehrsberuhigten Quartier
strassen, aufgewerteten Quartierplätzen oder neu sanierten Spielplätzen. Darauf dürfen wir stolz sein, 
doch es gibt noch viel zu tun.

Ich habe unter anderem mehrere 
Platz-Sanierungen auf den Weg ge-
bracht: Breitenrain-, Eiger-, Waisen-
haus- und Bärenplatz. Dazu habe ich 
die Grüngutabfuhr eingeführt, den 
neuen Entsorgungshof Schermen 
eröffnet und den Entsorgungshof 
Fellerstrasse modernisiert, über 
dreissig Spielplätze saniert, zahl-
reiche Urban-Gardening-Projekte 
umgesetzt, die Schulwege siche-
rer gemacht, die landesweit ersten 
grossflächigen Begegnungszonen im 
Wohnquartier eingeführt sowie die 
Velo-Offensive gestartet. Dabei ging 
es im Kern immer um die Verbes-
serung der Lebensqualität für die 
Menschen in unserer Stadt. Bevöl-
kerungsbefragungen zeigen, dass 
die Bewohnerinnen und Bewohner 
Berns das schätzen. Wir können zu-
frieden sein, dürfen uns aber nicht 
zufrieden geben. Es gibt noch viel zu 
tun. Ich sehe drei Schwerpunkte:

Es braucht mehr und bezahlbare 
Wohnungen für alle
In der Stadt Bern herrscht Woh-
nungsnot und das Wohnen wird 
immer teurer. Dagegen müssen wir 
mit einer Wohn-Offensive noch 
aktiver vorgehen und bis ins Jahr 
2030 Platz für mindestens 10 000 
zusätzliche Einwohnerinnen und 
Einwohner schaffen. Heute möch-
ten mehr Menschen in der Stadt 
leben, als vom Wohnungsangebot 
her möglich ist. Das verteuert die 
Wohnungen und ist auch sonst 
nicht sinnvoll: Es ist ein wichtiger 
Beitrag zum Umweltschutz, wenn 
mehr Menschen in verdichteten 
Städten leben, und hier den dich-
ten öffentlichen Verkehr nutzen, 
wenn Wohnen und Arbeiten nah 
beieinander liegen. Soll die Wohn-
Offensive erfolgreich sein, müssen 
die gemeinnützigen Wohnbau- 
Genossenschaften eine zentrale 
Rolle übernehmen, und auch die 
Stadt selber muss mehr Wohnungen 
bauen. Neubau-Stadtteile wie das 
Viererfeld sollen sozial durchmischt 
und ökologisch innovativ sein.

Ursula Wyss, Gemeinde
rätin, Direktorin für Tiefbau, 
Verkehr und Stadtgrün, 
Stapi-Kandidatin

«Wir 
können 
zufrieden 
sein, 
dürfen uns 
aber nicht 
zufrieden 
geben.»

Familienexterne Kinderbetreuung 
muss für alle finanzierbar sein
In den letzten 20 Jahren wurde ein 
vielfältiges und attraktives Angebot 
von Betreuungsplätzen für Kinder 
geschaffen. Alle Familien haben 
Anspruch auf einen Kitaplatz. Für 
den Mittelstand stellt die familie-
nergänzende Kinderbetreuung heu-
te jedoch eine sehr hohe finanzielle 
Belastung dar. Die Stadt Bern muss 
Familien deshalb künftig gezielt ent-
lasten und Betreuungszeiten organi-
sieren, die den Bedürfnissen der El-
tern entsprechen. Die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie wird zudem 
mit Ganztagesschulen und Ferien-
inseln verbessert. Dies schafft mehr 
Raum für die individuelle Förderung 
der Kinder – etwa durch Nachhil-
feunterricht nach der 
Schule, Musikstunden 
und Sport.

Dank ÖV-Ausbau und 
Velo-Offensive die Le-
bensqualität erhöhen
In Bern werden viele 
Wege zu Fuss zurück-
gelegt. Der öffentliche 
Raum wird hindernis-
frei gestaltet und ist 
auch für Menschen 
mit Behinderungen 
attraktiv. Davon pro-
fitieren alle. Bern hat 
einen hohen ÖV-Anteil 
am Gesamtverkehr, 
der motorisierte Indi-
vidualverkehr verliert 
weiter an Bedeutung. 
Doch Verkehrsprog-
nosen gehen von einer 
Zunahme des Verkehrs 
in den nächsten Jahren 
aus. Nur wenn dieser 
nachhaltig abgewickelt 
wird, können wir un-
sere hohe Lebens- und 
Wohnqualität erhal-
ten. Deshalb bauen wir 
den ÖV weiter aus und 
treiben die Velo-Offen-
sive voran. So stärken 

wir die stadtverträgliche Mobilität 
und erhöhen die Lebensqualität.

Wir wollen weiterhin eine Stadt, 
die auf die Bedürfnisse der Men-
schen Rücksicht nimmt und ihnen 
Raum gibt für ihre Ideen. Ich möch-
te als erste Stadtpräsidentin Berns 
diese Entwicklung mitgestalten und 
unsere Stadt gemeinsam vorwärts 
bringen.



Für eine ökologische, offene  
und soziale Stadt
Bern ist heute eine weltoffene Stadt mit hoher Lebensqualität. Eine starke SP kann in den nächsten  
Jahren aber noch viel bewegen: Weitere Quartiere werden verkehrsberuhigt, mehr bezahlbarer Wohnraum 
geschaffen, die Hauptstadt als Bildungs- und Medizinzentrum gestärkt und Menschen auf der Flucht  
würdig untergebracht, betreut und integriert.

Auch nach 24 Jahren RGM mit einer 
starken SP gibt es also noch einiges 
zu tun. Deshalb will ich mich nach 
20 Jahren Politik auf Stadtebene und 
im Grossen Rat als Gemeinderat für 
die schönste Stadt der Welt stark ma-
chen. Ich habe drei Schwerpunkte:

Bern ist sozialer Lebensmittelpunkt 
für alle
Ein guter Start ist entscheidend für 
das ganze Leben. Die Stadt muss 
konsequent auf Frühförderung, 
differenzierte Angebote in der Bil-
dung und Integration setzen. Sozial 
benachteiligte Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene brauchen Unter-
stützung. Dies gilt besonders für 
Menschen mit Migrationshinter-
grund. Ich will deshalb sprachliche 

und kulturelle Integration noch 
stärker fördern. 

Damit Bern sozialer Lebensmit-
telpunkt für alle sein kann, müssen 
alle Lebensbereiche hindernisfrei 
zugänglich sein. Hindernisfrei heisst 
für mich insbesondere selbständiges 
Wohnen, gleiche Bildungschancen, 
diskriminierungsfreier Zugang zum 
Erwerbsleben, barrierefreier Zugang 
zur öffentlichen Verwaltung und 
eine hindernisfreie Mobilität.

Und was wäre eine Stadt ohne 
motiviertes, leistungsbereites und 
gut ausgebildetes Personal? Dies be-
dingt anständige Löhne, ein moder-
nes Arbeitsumfeld sowie Teilzeit-
stellen auf allen Stufen als Voraus-
setzung für die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie.

Bern ist starke Hauptstadt
Stadt und Agglomeration Bern sind 
der Wirtschaftsmotor des Kantons. 
Bern ist die Hauptstadt und das poli-
tische Herz der Schweiz. Damit dies 
so bleibt, will ich mich dank breitem 
Netzwerk und offenen Türen bei 
Bundesbehörden, Kanton und Ge-
meinden dafür einsetzen, Bern als 
Zentrum für Bildung, Medizin und 
Politik weiter zu stärken. 

Als nationales Gesundheitszent-
rum mit dem Inselspital, der medi
zinischen Fakultät und neu der 
sitem-insel AG spielen wir in der 
höchsten Liga. Die Universität Bern 
ist weltweit führend, wenn es um 
Klimafragen geht. Und der neue 
Campus für die Berner Fachhoch-
schule in Ausserholligen ist eine 
Riesenchance, Bern auch im inter-
kantonalen Wettbewerb zu stärken. 
Dies will ich nutzen.

Bern ist nachhaltig
Ein wichtiges Ziel für mich ist die 
Reduktion des motorisierten Indi-
vidualverkehrs in der Stadt. Mehr 
ökologische Mobilität bedingt In-
vestitionen in den öffentlichen Ver-
kehr sowie in den Fuss- und Velover-
kehr. Ich werde mich konsequent für 
deren Förderung einsetzen. Nach 
wie vor dominieren die Autos unser 
Lebensumfeld. Selbst an verkehrs-
beruhigten Orten wie an der Mittel
strasse in der Länggasse können sich 
Kinder nicht gefahrlos bewegen. Mit 
dem Tram nach Ostermundigen 
und dem Ausbau des Bahnhofs Bern 
stehen wichtige öV-Projekte an, wel-
che die Stadt mitgestalten kann. 

Klar ist für mich, dass Bern zu 
hundert Prozent auf erneuerbare 
Energien setzt. Die 2000-Watt-Ge-
sellschaft ist nicht Vision, sondern 
Ziel und verlangt nach Massnahmen. 
Im Gebäudebereich ist das Potenzi-
al besonders hoch. Für Neubauten 
muss Minergie-plus-Standard gelten 
und bei Sanierungen gilt die Prämis-
se, energetisch das Maximum her-
auszuholen. Dafür will ich die Wirt-
schaft und Private ins Boot holen.

Michael Aebersold,  
Gemeinderatskandidat 
Grossrat, Präsident  
SP-JUSO-PSA-Fraktion

«Die 
2000-Watt-
Gesell-
schaft 
ist nicht 
Vision, 
sondern 
Ziel und 
verlangt 
nach Mass-
nahmen»
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STÄDTISCHE WAHLEN VON 27. NOVEMBER 2016

Offen. Solidarisch. Lebenswert.
Die hohe Lebensqualität in der Bundesstadt macht Bern auch für Familien attraktiv. Handlungsbedarf besteht 
aber insbesondere bei der Schaffung von mehr bezahlbarem Wohnraum und dem Ausbau des Kinderbetreuungs-
Angebots.

Dank der rot-grünen Politik der letz-
ten Jahrzehnte wurde die Stadt Bern 
auch für Familien wieder zum be-
vorzugten Wohnort. Heute zeichnet 
sich Bern durch verkehrsberuhigte 
Wohnquartiere, einen ausgebauten 
ÖV, eine lebendige Kulturszene und 
einen attraktiven öffentlichen Raum 
aus – und das alles ist auf kurzen 
Wegen erreichbar. Das Wohnungs-
angebot konnte mit der steigenden 
Nachfrage jedoch nicht mithalten. 
Der Wohnungsnot und den steigen-
den Mieten muss deshalb mit der 
Schaffung von mehr bezahlbarem 
Wohnraum und der Förderung von 
Wohnbau-Genossenschaften entge-
gengewirkt werden. Ebenso braucht 
es in Bern aber auch Platz für alter-
native Lebensentwürfe und innova-
tive Formen des Zusammenlebens.

Eine offene und solidarische Stadt
Weitere Merkmale einer Stadt für 
alle sind Weltoffenheit und Solida-
rität. Allen BewohnerInnen muss 
ein gleichberechtigter Zugang zum 
gesellschaftlichen Leben gewährt 
werden – unabhängig von Herkunft, 
Alter und Einkommen. Menschen, 
die vor Krieg und Verfolgung flüch-
ten, sind menschenwürdig unterzu-
bringen und aktiv in das städtische 
Leben zu integrieren. Wer darauf 
angewiesen ist, muss eine ange-
messene Unterstützung erhalten. 
Eine gute öffentliche Schule und 
ein ausreichendes Angebot an be-

zahlbaren Plätzen für die Kinder-
betreuung sind eine Voraussetzung 
für die Gleichberechtigung aller. 
Schliesslich braucht es auch ein viel-
fältiges Kulturangebot, eine gute 
Infrastruktur für den Breitensport 

Daniel Rauch,  
Co-Leiter Wahlausschuss  
SP Stadt Bern

Michael Sutter,  
Co-Leiter Wahlausschuss  
SP Stadt Bern

und mehr Freiräume ohne Konsum-
zwang.
Nur mit einer starken SP bleibt Bern 
auch weiterhin eine soziale, ökolo-
gische und weltoffene Stadt – eben 
eine Stadt für alle statt für wenige.

SCHLUSSSPURT IN BERN-MITTELLAND
Fast ist man versucht, sich einen Moment zurückzulehnen und dem 
Wahlkampf in der Schlussphase seinen Lauf zu lassen. Denn nicht nur 
in zahlreichen Städten wie Freiburg, St. Gallen, Luzern, Lausanne, Basel 
oder Biel konnte die SP dieses Jahr bei den Wahlen Erfolge feiern. Auch 
in ländlich geprägten Agglomerations-Kantonen wie dem Aargau und 
in klar bürgerlichen Landgemeinden wie Schüpfen oder Oberhofen hat 
die SP jüngst Sitze gewonnen. In Langenthal konnte der SP-Kandidat 
Reto Müller den Bürgerlichen gar das Stapi-Amt entreissen.

Doch auch wenn die SP dabei von der unverschämten Selbstbedie-
nungs-Mentalität des rechtsbürgerlichen Blocks im Bundeshaus pro-
fitiert hat, sind die errungenen Wahlsiege in erster Linie Arbeitssiege 
unserer Genossinnen und Genossen in den jeweiligen Sektionen. Der 

direkte Kontakt mit der Basis – mit unseren Mitgliedern und Wählen-
den – hat sich dabei als Schlüssel zum Erfolg erwiesen. Daran müssen 
wir anknüpfen, um auch am 27. November Wahlsiege einzufahren. 

Neben der Stadt Bern finden dann auch in diversen anderen Gemein-
den des Berner Mittellandes Wahlen statt. Auch in Münchenbuchsee, 
Muri-Gümligen, Rubigen, Urtenen-Schönbühl, Vechigen, Walkringen, 
Worb und Zollikofen kämpft die SP um zusätzliche Sitze in den Gemein-
deräten und Parlamenten.

Der Wahlherbst ist deshalb auch Thema des Parteitags der SP Bern-
Mittelland vom 30. November 2016 (um 19.00 Uhr im Hotel Bern). Ge-
meinsam blicken wir auf die Gemeindewahlen zwischen August und 
November in der Region zurück und analysieren die Resultate. 

Die Kandidierenden der SP Stadt Bern und die vollständige Wahlplattform: 
www.stadtfüralle.ch


